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Et est es Axt  e

Der

„Engliſche Greis.
Sechs und dreyßigſtes Stuck.

CNie geſunde Vernunft lehret uns, daß es um die vernunftige Selbſterkenntniß, eine
furtrefliche und ſehr nutzliche Sache iſt, und

kein vernunftiger Menſch wird es laugnen.
Denn ſie iſt es die uns weiſe, ſittſam, demu—

thig, behutſam, geſellig, und denen Neben—
menſchen nutzlich machet. Ohne die ſo nothige
Erkenntniß unſerer ſelbſt, und wenn uns gleich—
ſam nicht bewußt iſt, wer wir ſind, bleiben wir

zu ſehr vielen fuürtreflichen Tugenden, und be—
ſonders zu einem wahren Mitleiden und zu ei—
ner wahren Nuachſtenliebe ungeſchickt und un—
empfindlich, unſere Vorzuge verlieren deswe—

gen ſehr vieles von ihrem Werthe, und wir be—
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treten niemals diejenigen Staffeln der Tugend,

die wir, wenn wir eine grundliche und wahre
Selbſterkenntniß von uns ſelbfß zuerſt hatten,
gewiß betreten wurden; und wie ſehr wurde
dadurch unſere ubertriebene Eigenliebe gemin—

dert werden, wir wurden alsdenn anfangen,
unſere Mitburger dieſes zeitlichen Lebens recht
vernunftig, und bruderlich, und nutzlich zu
lieben. Wenn ein jeder Meuſch ſich bemuhete,

ſeine Perſon zuerſt recht zu erkennen und recht
zu beuriheilen zu lernen, wie freundlich, wie

gelinde, wie liebreich wurde er alsdenn die
menſchlichen Fehler und Vergehungen ſeines ir—

renden Nachſten zu beſſern ſuchen; ja, ſelbſt die

halsſtarrigen Gemuther wurde er zuweilen noch
endlich beſiegen und zur Tugend angewohnen,
ſein Exempel wurde ſie endlich noch zu einer ih—

nen ſehr heilſamen Selbſterkenntniß bringen, ſo

ſehr ſich auch ofters ſolche Halsſtarrige bemu
hen, der Tugend auszuweichen, und dieſes
darum, weil ein ſich ſelbſt kennender Vernunf—

tiger, ihre Unarten, Fehler und Vergehungen
mit vernunftiger und großer Behutſamkeit ta—
delt und zu verbeſſern ſuchet. Wenn man den
furtreflichen Werth und Nutzen der Selbſter—
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kenntniß recht verſtunde, ſo wurde man ſelbige
zuerſt zu ſeinem eigenen Ziel und Augenmerk
machen, und die Beſſerung ſeiner Bruder wur—

de alsdenn eines ſolchen vernunftigen Menſchen

tagliche Beſchaftigung ſeyn; ein ſolcher ver—
nunftiger und weiſer Menſch, wurde ſeinen
Nachſten mit Vernunft und Freundlichkeit zu
beſſern ſuchen, Stolz, Hochmuth, Eigennutz,

Verachtung, Neid, Zorn, Haß, die ſo lieb—
loſe und ſchadliche Feindſchaft und dergleichen

Laſter mehr, wurden durch die Seinſelbſter—
kenntniß ihre Starke verlieren, entkraftet und

endlich von ihm beſieget werden. Es iſt dem—
nach der Muhe werth, die Selbſterkenntniß
umſtandlicher und grundlicher zu betrachten.

Es iſt langſt mit ſehr vielen, zureichenden,
und unumſtoßlichen Grunden, von grundlichen
Gelehrten, fuürtreflich bewieſen worden, daß

die Betrachtung unſers Weſens, in der That
eines von denen wichtigſten Geſchaften iſt, das
wir nur immer unternehmen konnen; unzahli—

ge Fehltritte würden nicht begangen werden,
und unterſchiedene nutzliche Tugenden haufiger
in der uebung ſeyn, weunn wir uns nur gewoh—
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nen konnten, fleißig zu bedenken, was wir ſelbſt
ſind. Jch rathe demnach allen meinen Leſern
an, dieſes einzige zu bedenken, daß ſie Men—
ſchen ſind. Die Fruchte, die ſie davon ſpuren
werden, werden unvergleichlich ſeyon. Der
großte Theil der Weltweisheit beruhet, meines
Erachtens, darauf, daß wir lernen, was wir
ſind. Wiſfſen wir dieſes einmal recht, ſo bemu—
hen wir uns auch, zu erfahren, wie wir ſeyn
ſollen; und auf dieſe Art ſtehet alsdenn der
Weg in das Land der Zufriedenheit effen, wo
hin man nicht richtiger, als unter Begleitung
der Tugend gelangen kann. Der herrliche Bau
unſers Leibes, die große Kunſt, die wir in der
Zuſammenfugung der vielerley Theile deſſelben
wahrnehmen, weiſet uns in die Hohe, auf den
gutigen und gnadigen Schopfer, welchem wir
unſern Urſprung zu danken haben. Es erhellet
aus den Schriften der heidniſchen Weltweiſen,
daß ſie durch die Betrachtung ibres Leibes zu
dem hohen Grade der Dankbarkeit gekommen
ſind, womit ſie ihre nichtigen Gotter verehr—
ten. Die Verganglichkeit unſers reibes, und
die viele Gefahr, womit er durch ſehr viele Zu—

falle beleget wird, lehren uns unſer Nichts, und
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ftoſſen uns die Demuth ein. Wir lernen be
merken, daß unſer nichtiger, zerbrechlicher, hin—

falliger Leib, gleichwohl mit einem lebendigen
Odem belebet, und daß dieſes zuſammen eine le—

bendige Perſon ausmachet, fur die Erhaltung
derſelben wir eine nothige Sorgfalt tragen muſ-
ſen; zumahl da uns aus Gnaden von Gott die

Unſterblichkeit im ewigen Leben beſtimmt und
verſprochen iſt. Alle unſere Nebenmenſchen,
die dieſe ſichtbare Welt mit uns geſellſchaftlich

bewohnen, ſind mit uns von einerley Stoff zu
ſammen geſetzet, der außerliche Bau ihrer Lei—

ber kommt mit dem unſrigen uberein, ſie belebet
einerley lebendiger Odem, ſie leben mit uns in

einerley Luft; uns giebt eine und eben dieſelbe
Erde unſere Nahrung, ſie ſind eben ſolche leben—

dige Perſonen wie wir. Dieſes lehret uns leut-
ſelig gegen unſere Nebenmenſchen ſeyn, und zu
unſerer gemeinſtchaftlichen Erhaltung das unſri—
ge beyzutragen, ich muß noch mehr ſagen, weiſe
Worte und vernunftige Bezeigungen ſind gleich—

ſam die Funken, welche ſehr leicht in dem Zun—
der des menſchlichen Herzens Feuer fangen, und
eftmals das uUnkraut der Laſter ganzlich ver—
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brennen; Vorurtheile, Unwiſſenheit und Lei—
denſchaften benehmen.

GSGo dald wir in unſer innerſtes geben, ſo
entdecken wir darinnen die Gegenwart eines le—

bendigen Geiſtes, den wir Seele heiſſen.
(Man muß merken, daß ſehr oft das menſchliche

Gemuth, welches Verſtand und Willen hat, mit
dem Namen Seele benennet'wird, ſehr oft aber
auch fur die ganze lebendige Perſon genommen

wird, ſo ſtehet zum Exempel im erſten Buch
Moſe: Alſo ward der Menſch eine lebendige
Geele, namlich: eine lebendige Perſon.) Wir
ſpuren in unſerer Seele, oder in unſerm Ge—

muthe eine denkende und urtheilende Kraft.
Was will dieſes anders ſagen, als daß wir uns
dieſes gedoppelte Vermogen durch Zunehmung

in den Wiſſenſchaften nutzbar mächen ſollen.
Es regen ſich in unſerm Gemuthe unterſchiedli—
che Leidenſchaften, davon etliche auf unſer wah—
res Beſtes abzielen, andere aber zu unſerm
Schaden ausſchlagen. Wir ſind zugleich fahig,
dieſen Unterfcheid zu beſtimmen. Fuhren wir
uns dieſes zu Gemuthe, ſo werden wir uns fur
uns ſelbſt ſtrafen muſſen, daß wir dieſer Er—
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kenntniß ohngeachtet, ſo ſinnlos ſeyn, und uns
von den wilden Leidenſchaften hinreiſſen laſſen.

Unſere Seele, oder unſere ganze lebendige Per—

ſon, pranget nebſt andern Vorzugen, auch mit
der Unſterblichkeit, denn nichts ſoll durch den
zeitlichen Tod und durch die Verweſung verloh
ren gehen, fur Gott lebet alles, was uns auch
todt zu ſeyn ſcheinet, ob es Lleich unſerer Ver
nunftunbegreiflich iſt, und die Krafte derſel.
ben uberſteiget, ſo konmt doch die Offenbarung
im gottlichen Worte ihr dabey unvergleichlich
zu ſtatten, und erganzet ihre Schwache. Denn
fur Gott leben alle langſt. Verſtorbene eben ſo

wohl, als alle Lebendige, ſo itzt in der Welt:
leben. Fuhren wir uns die herrlichen Vor—
theile zu Gemuthe, welche uns aus dieſer Un
ſterblichkeit zuwachſen, ſo werden wir fur un—
terſchiedlichen Thaten bewahret werden, die
uns vielleicht noch nach dieſem Leben ſchimpflich

ſeyn konnten. Der lebendige Odem, oder die
Geele, iſt das edelſte von den beyden weſentli—

chen Stucken unſerer ganzen lebendigen Perſon,

oder unſers Seyns. Folglich muſſen wir die
meiſte Sorgfalt auf dieſetbige wenden. Unſer
Gemüth nmutß immer gleichſam gebauet werden.
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Wer der geſunden Vernunft Gehor giebt, folget.
dieſer Lehre, und findet einen Eckel au der Ge-
wohnheit des großen Haufens, welcher auf die

Erhaltung des hinfalligen Leibes lediglich ſein—
Abſehen richtet, und an die unſterbliche Seele:

wenig oder gar nicht gedenket.

III J
Dieſe beyden Theile, mit einander vereiniat

get, machen eine lebendige Perſon oder einen
Menſchen aus, an dem zwar viel Gutes zu be
wundern iſt, zugleich aber auch mancherley Un,
vollkommenheiten wahrgenommen werden. Die.

ueberlegung des Güten, was mit der Menſch-
heit verknupft iſt, ſchützet uns wider die Nie—
dertrachtigkeit. Wir ſind edle Geſchopfe: un—i
ſer gütiger Schööpfer hat uns mit unterſchiedli-
chen vorzuglichen Eigenſchaften begabet, die
wir an andern Thieren nicht bemerken. Solla
ten wir dahero durch den Gehorſam gegen einin
ge ſchnode Leidenſchaften, uns ſelbſt unſers An
ſehens berauben, und dem unvernunftigen Vieh
gleich werden. Wir bemerken aber auch unter-

ſchiedliche unvollkommenheiten an uns ſelbſt;
und wir ſind glucklich, wenn wir dieſelben in-
nen werden. Die Natur hat unſerm. Hochmu

the
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the dadurch gleichſam ein Gebiß in den Mund
geleget. Wer wollte vor den ubermuthigen
Menſchen bleiben, wenn ihnen ihre ſchonen Ei—

genſchaften allein aufgedeckt, die Fehler aber
verborgen waren?

Ein Pfau wurde ſich fo lange im Rade dre
ben, bis daß er ſchwindlich hinfiele, wenn er
ſich nicht fur ſeinen ſchwarzen Fuffen ſchamete.
Meine Leſer mogen dieſes bekannte Gleichniß
auf uns Menſchen deuten; unſere Demuth wur—

de bald hinſinken, wenn uns nicht mancherley
Elend im Zaume hielte. Der menſchliche Leib
muß zwar unterhalten werden, doch ſind dazu

nur wenige Stucke erforderlich. Der weiſe
Sirach im 29. Kapitel, im 25. Vers, redet da
von ausbundig ſchon: Es iſt genung in dieſem
Leben, ſpricht er, wer Waſſer und Brod, Klei—
der und Haus hat, damit er ſeine Nothdurft
decken kann. Jſt dieſes, wo bleibet der Geitz?
Was findet die Verſchwendung fur Aufenthalt?
Es iſt thoricht, wenn man mit wenigen Sor—
gem in dieſer Weit auskommen kann, und ſich
dieſelbigen ohne Noth haufet. Wird unſer
hungeriger Magen vielleicht eher ſatt, wenn

wir
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wir ihm ſeine Speiſe in ſilbernen Schaalen oder
in guldenen Gefaßen vorſetzen? Ach nein.
Warum geben wir uns aber Muhe, ſo viel zu
erkargen, als zu dergleichen nichts bedeutenden

Koſtbarkeit erforderlich iſt. Die Vielheit der
Speiſen, und die Menge niedlicher Gerichte
ſattigt uns nicht mehr, als trocken Brod, und

ein Trunk klares Waſſer, und wer weiß, ob—
wir nicht geſunder waren, wenn puſere Natur.
von unſeren zarteſten Jahren an dieſe einfache

Nahrung ware gewohnet worden, freilich iſt
unſere Natur nun verwohnet, und wir ſehnen
uns nach den Fleiſchtopfen, nach Vogeln und

Fiſchen, nach Wein, Bier und Braten. Wir
ſind nicht geſunder, wenn wir koſtliche Speiſe
genuſſen, als diejenigen Menſchen ſind, deren
Speiſe wenig koſtet. Unſere Kleider ſind eine
Erfindung, unſere ſundliche Bloße, nach dem
Falle Adams, zu bedecken, und unſern Leib wi—
der die Kalte und rauhe Witterung der Luft zu.
bewahren, iwelche in den Oertern unſers Auf-
enthaltes herrſchet. Die Zierden, die' anitzo
an die gewohnlichſten Modetrachten gemacht
werden, und der koſtvare Sammet, Stoff,
Tuch und Zeug, woraus wir unſere Kleider ver

fer
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fertigen laſſen, ob ſie gleich mit den koſtbarſten
und ſchinmerndeſten Verbramungen verzieret
ſind, iſt weder nothwendig noch,nutzlich, und
hat auch nicht einmal das Alterthum vor ſich.
Jener Churfurſt aus dem Durchlauchtigſten
Hauſe Sachſen, wollte einen Pelz von Lammer—

fellen lieber tragen, als die nur ein wenig koſt—
daren: Schauben, die unter ſeiner Regierung
damals aufgebracht wurden; weil er von jenen
eben dieſelben Dienſte vermuthete, als ihnen
dieſe leiſten konnten. Unſere uralten Vorfah—

ren wuſten ebenfalls nichts von der Verſchie—

denheit ſo vieler Trachten und Moden, noch
auch von der Koſtbarkeit und goldenen und ſil
bernen Verbramungen derſelben. Der grund—
liche Beſchreiber ihrer Geſchichte, Tacitus, von

den Sitten der Deutſchen Kap. 17. giebt uns
von ihren Kleidern umſtandliche Nachricht, und
wir konnen aus ſeiner Erzahlung nichts uber—
maßig prachtiges muthmafſen. Alle Deutſchen,

ſpricht er, haben zu ihrer Decke ein kurzes
Kleid, das ſie mit einer Schnalle oder in Er—
mangelung derſelben, mit Fiſchbein zumachen.
Uebrigens bringen ſie ofters ganze Tage bey dem

Kaminfeuer zu. Die Reichſten unter ihnen

wer
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werden an der Kleidung erkannt, die nicht ſo
weit und abflatternd iſt, wie ſie die Sarmatier
und Parther. tragen, ſondern enge iſt, und an

allen Gliedern anliegt. Sie tragen auch die
Haute von den wilden Thieren, ſo an dem ufer
wohnen. Er fahrt durch den ganzen Abſchnitt

fort, ihre Kleider zu beſchreiben, und ſo viel
daraus erhellet, ſo beſtund der uralten Deut—
ſchen ihre ganze Koſtbarkeit darinnen, daß ſie
ihre ledernen Rocke mit Stucken aus den fle—
ckigten Hauten der Seethiere ausputzten. Ge—
wiß dieſe Koſtbarkeit iſt ehe vernunftig, als die

unſrige, wenn wir das Gold und Silber un—
ſerm Beutel berauben, und es auf die Kleider
und Hute ſetzen. Er ſaget endlich, daß das
daſige Frauenzimmer ſolche Kleider wie die
Mannsperſonen truge, wenn man etliche Klei—

nigkeiten aurnimmt. -Was ſollte er aber itzt
von unſern Zeiten ſchreiben, in welchen eine ziem.
lich allgemeine heimliche Armuth, oder heimli.

cher Geldmangel bey ſehr vielen Menſchen ge—

fuhlet wird, und dem ohngeachtet ſind die mei—
ſten Menſchen dem Stolz in Kleidern und Mo
deſtaate faſt ganzlich ergeben. Es iſt zur Mo—
de geworden, daß man den Leuten mehr ihrer
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Kleidung, als ihrer Redlichkeit wegen, die Lei—
ſtung einer verſprochenen Zufage trauet, und
derjenige, der ſich heut zu Tage nicht nach der
ſtets veranderlichen Kleidermode den Leib ſchmu—

Icken, und den Kopf friſiren laſſen kann, den—
ſelbigen halt man fur einen Menſchen von ſehr

ſchlechten Eigenſchaften, und der nicht viel muſſe
igelernet. haben  da doch der heimiiche faſt all—

gemeine Geldmangel der Nebenmenſchen, ihn
an der zeitlichen Erweiterung ſeines Gluckes
hindert; und wie ware es moglich, daß man

von Geldbedurftigen Menſchen, Geldreich wer—
den konnte!

Wir mütſſen unſere Betrachtung uber die
Menſchheit wieder hervor ſuchen, wovon wir

ganz abzukommen ſcheinen. Da ein Menſch zu
ſeinem leiblichen Unterhalt, im Nothfalle, ſo we

nig bedarf, ſo wird die Rechtfertigung derje—
nigen von ſich ſelbſt dahin ſinken, die nicht ſatt
werden, ſich zeitliche Schatze und Reichthumer,
Hauſer und Guter zu ſammlen; ob ſie gleich
ſehr oft dieſe Frage nicht beantworten konnen:

Wes wird es ſeyn, das du geſammelt haſt? O
mochten doch alle Geitzige die Kunſt der Ver—

gnug
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gnuglichkeit noch in dieſer kurzen Wallfarth
durch die Welt lernen, und ſich begnugen laſ—
ſen an dem das da iſt! Ob ſich nun aber gleich
die Bedurfniß eines Menſchen auf etwas weni—
ges, im Nothfalle, einſchränken laßt, ſo fallt
uns doch dieſes, was wir zu unſerer taglichen
Bedurfniß nothwendig brauchen, nicht von ſich

ſelbſt in Mund, ſondern es muß durch unſern
Verſtand und durch die Arbeit unſerer Hande
erworben werden.. Ein ſchlechter Troſt fur die
Faullenzer und Mußiggauger, dieſe untuchtigen

Mitglieder des gemeinen Weſens. Es giebt
aber auch reiche Mußigganger, die es durch ihr

Gold und Silber ſo weit gebracht haben, daß
andere Leute ihnen mit Schweis und Muhe ih—
re Reichthumer vermehren muſſen, ſie aber muſ
ſig zuſehen konnen, und folche. Menſchen ſcha
tzet man fur die Glucklichſten in der Welt, weil

ſie namlich die Selbſterkenntniß nichtviel brauch-

ten.

Wir ſind Menſchen: unſer Bau iſt alſo be—
ſchaffen, daß er, leichtlich beſchadiget werden

kann, und wir ſind gewiß ubel daran, wenn
die edle und unſchatzbare Geſundheit einmal

von
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von uns auszeucht. Da merken wir erſtlich,
daß auch die reichen Mußigganger und Faullen
zer die Selbſterkenntniß nothig haben, und wenn
ſie ſelbige fleifig bey geſunden Tagen gelernet
hatten, ſo wurde ihre Geſundheit ſehr oft im
befſern Flor ſtehen.

Da nun die Geſundbheit ſo koſtbar iſt; ſo
laßt uns doch; dieſelbige zu erhalten, das un
ſrige beytragen, laßt uns maßig leben: denn

das Uedermaaß von den nutzlichſten und angen
nehmſten Dingen kann uns ſchadlich werden, ſo

wie die ſtarkſten Arzeneyen, wenn man ſie in

gar zu großer Menge auf einmal braucht, ſo
todtlich ſind als Gift. Es iſt uns Menſchen in
unſere Natur gelegt, daß wir geſellig ſind, und
die wahre aufrichtige Geſelligkeit im Umgange
mit den Nebenmenſchen iſt gleichſam der Zurker/
welcher den Wermuth des zeitlichen Elendes ver
ſuſſet. Die Ordnung der Stande iſt deswegen

ſeit undenklichen Zeiten alſo eingerichtet, daß
ſie ein Abſehen auf die Geſelligkeit haben. Folg-—

lich wird Liebe und Zuneigung gegen andere er—

fordert. Wir ſiud es nicht allein, und konnen

auch fur uns allein nicht beſtehen. So handeln
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ja wohl diejenigen recht raſend, die durch Un-
menſchlichkeit, dffentlichen Haß, Mißgunſt,
Verlaumdung und heimlichen Neid andere Ne—
benmenſchen aufreiben, oder doch unglucklich
machen, welches kein Thier gegen ſeines glei—

chen von einerley Geſchlechte thut. Da wir
nun den Regeln der geſunden Vernunft nicht
allemal Folge leiſten, ſo muſſen ja vernunftige.
re und einſehendere Menſchen als wir, uns
durch Geſetze und vernunftige Regeln den Weg

weiſen; worauf wir wandeln ſollen. Was ha
ben wir fur eine gegrundete Entſchuldigung vor.
zubringen, wenn wir ſolchen Geſetzen ungehor—

ſam ſeyn? Sollen Geſetze in dem gemeinen
ggzeſen ſtatt finden, ſo muſſen gewiſſe Leute aus

der menſchlichen Geſellſchaft auf die Beobach,
tung derſelben Achtung geben. Es iſt der Na
tur der Geſelligkeit gemaß, daß wir dieſen Be—
ſchutzern der vernunftigen Ordnung auch Folge

leiſten. Wie viel Gutes werden meine geehrte—
ſten Leſer nunmehro aus dieſer einzigen Betrach

tung, daß ſie Menſchen ſind, folgern

können.

Sie-
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2Sieben und dreyßigſtes Stuck.

ſe bleibt eine unumſtoßliche Wahrheit; daß
die Bryſniele aund. Geſchichte eine aufſerone

dentliche Gewalt uber das meuſchliche Herz ha
ben; es iſt geneigt, ſich nach dem zu bilden,
was es an andern Menſchen ſiebet. Die Nach
ahmung klebet uns nicht nur von Jugend ·auf
an, ſondern iſt. uns auch hochſt naturlich. Selbſt
diejenigen Handlungen, die uns zuwider ſind,
und deren wir lieber uberhoben ſeyn mdchlen,

werden uns beliebter, wenn wir ſehen, daß an
dere ſie vollbtngen. Es indgen gewiffe For
derungen noch.ſo hart und gleichſam uber unſe—
re Krafte zu ſeyn ſcheinen, ſo werden wix gerei.
tzet, wenn wir ſehen, daß ihnen andere Wen—

ſchen ein Genuge gethan. Wir erkennen als—
denn ihre Moglichkeit, und indem wir geneigt

ſind, uns fur eben ſo gut als andere zu halten:
ſo treibet uns ein guter Vorganger an, ihm aus
allen Kraften nachzukommen, weil wir glauben,
daß das uns nucht zu ſchwer ſey, was einem an-

Ss2 dern
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dern moglich geweſen iſt. Muſter der Tugend
haben allemal ſehr viel voraus vor den Muſtern

der Laſter: denn da die Laſter was haßliches an
ſich haben, weilches ſich offenbaret, ſo ſehr wir

ihnen auch im Herzen das Wort zu reden ge—
üeigt ſehn mogen; ſo leget ſich dieſes Haßliche
an laſterhaften Exempeln noch deutlicher an den

Tag da keine ſchmeichelnde Eigenliebe uns hin
dert und verblendet, alles Fehlerhafte an einem
andern  genau zu bemerken. Die:Tugend hat
ällemal was reizendes, ſie iſt ein Licht, welches

niemals ohne Glanz ſich beweget.

Aus lauter ſelbſt von dir entworfnen hohen Bil
dern,

Will ich, o Tugend, dich dem Volk der Erde ſchil—

dern,“
Der edle Jungüng ůnd der ehrenwerthe Greis

Beweiſen, daß du ſte machſt fromm, furtreflich
weiſ'.

Ein tugendhaftes Beyſpiel ſchlaget alle uns
eigenthumliche Vorurtheils gegen das Gute nie
der, es mindert die Abntigdng, und iſt gleich—
ſam ein Sporn, der uns anreizet. Wir ſehen
die Vollkommenheiten, auch wenn wir ſie nicht

ſehen
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beime Bewunderung, eine Hochachtung: die
Tugend wird-uns unvermerkt bekannter, wir
ſehen ihre furtrefliche Schonheit, wir fangen
an ſie zu lieben, und befinden uns zugleich auf

dem Wege, ſie auszuuben. Da die wahre Re—
ligion uns zurallemguten Pflichten, und insbe
»ſondere zur Liebe des Rachſten und zur Geſellig
keit verbindet, ſo hat Gott in der heil. Schriſt

nicht nur die Gebote und Forderungen aufzeich

nen laſſen: ſondern weil Gott unſere Natur ſehr
wohl kennet, ſo hat er auch in den Geſchichten
der erſten Zeit uns Exempel der Geſelligkeit und

Angeſelligkeit vorgemahlet, und damit die gan
ze gottliche. Schrift durchaus gezieret. Jch

werde etliche derſelben beruhren, um den Satz
weiter zu bekraftigen, daß die chriſtliche Reli
gion der Geſelligkeit ſehr vortheilhaftig ſey, und
daß ein Chriſt und ein wahrer geſelliger Menſch

eines und eben daſſelbe ſey.

NYNachdem der Menſch in den erſten Tagender Zeit ſein Herz von ſeinem Schopfer, durch

Verfuhrung der abgefallenen Engel, von ſei—
nent gutigen Schopfer abgewendet hatte, da er

Ss 3 wider
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wider den Zweck ſeines Daſeyns, wider ſeine
Natur gehandelt hatte, fiel er in lauter unna
turliche Regungen und Handlungen: und die—
iſes iſt der Urſprung, wie der Laſter uberhaupt,
jalſo insbeſondere des entſetzlichen Hauptlaſters
der Ungeſelligkeit und der Feindſchaft gegen die

Nebenmenſchen. Das etſte Paar Menſchen,
welches von Adam und Eba durch die naturli-
cche Geburt hervorn gebracht wurde, legte da
uon? die betrubteſten und die iachdrucklichſten

Proben ab. au,n lli dieſes iſt bertzall, darubet Wäiſe klagen,

AruGeruhrt wird ünſel Herz, ſo oft ſie: davon ſagen.

Bas von Gott vbgewandte Herj des Kain ließ
Seimn abſcheulichen Neide und der Bitterkeit
Maui; dadurch trennete er ſich don ſeinem leib
lichen Bruder, und ward der“  verkbſcheuens—

Avülvdige Erfindzr des gewaltſameni: Todes, noch
Ahe der leibliche Tod den erſtern gefallenen Be

wohnern der Erde mehr, als bem Namen nach,

bekannt war. Es muſte demnach der Unſegen,
wer. das menſchliche Geſchlecht drucket, es muß

itedie erſte Erfullung der angedröhkten Stra
fen nvon der Ungeſelligkeit veſordert werden.
Ein Bruder vergoß das Blut 5. ſo ihn nut dem

22. an
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andern verband: er vergaß ſeine Eltern, andie
er um ſo viel mehr gewohnt ſeyn muſte, weil
er auſſer ihnen keine andere Menſchen ſahe, als
ſie; und ſahe er nach etlichen Jahren andere,
ſo waren es ſeine leiblichen Geſchwiſter; er er—
mordete einen Bruder, welcher der Zeit nach
gleich auf ihn folgete, und mit ihm aufgewachſen

war. ĩ

In einen ſo entſetzlichen Verfall war das
„menſchliche Geſchlecht gerathen, das nur aus

vier Perſonen beſtand, daß die Feindſchaft und
ungeſelligkeit in einem Brudermord den beſturz

ten Eltern das erſte Bild des Todes zeigete,
und den vierken Theil der Welt in dem erſten
Keim vertilgete. Es giebt zu vielen wichtigen
Betrachtungen Anlaß, daß das erſte dugeſelli
ge Laſter bey Gelegenheit einer gottesdienſtli-

chen Handlung vollbracht ward: zum deutli—
chen Beweis, daß zwifchen Frommen und Gott

loſen keine wahre Geſelligkeit Platz ſindet, und
dafß die Gottergebenen allemal geſellig, die Bo—

ſen aber ungeſellig ſeyn. Die erſte merkwur—
dige Handlung der neuen Menſchen war ein
abſcheulicher Brudermord, welchen ein ungeſel—

Ss 4 liger
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liger Kain begieng; und man kann mit Recht
die Ungeſelligkeit das allererſte Laſter nennen.
Denn worinn beſtand der erſte Sundenfall an

ders, als in der Abweichung von Gott, in der
Ungeſelligkeit gegen das gottliche Weſen.

Jch erweitere meine Betrachtung, uud ſa-

ge, daß dieſe Ungeſelligkeit, welcher von den
vier erſten Menſchen der vierte, durch die Hand

des Bruders, gevpfert wurde, würde gar bald
die noch junge Welt wieder von Menſchen ent—

bloſſet haben, wenun nicht zwey Mittel, dieſem
uebel vorzubeugen, ſich zeigten, davon das letz-

J

te faſt eben ſo ſchlimm, als die Krankheit, die
es heben ſoll, ſelbſt iſt. Das erſte Mittel iſt
die nachſte Wirkung der Ungeſelligkeit, ſie ver«

urſacht Haß, Trennung, und ſehr vieles wi—
derwartiges. Ein ungeſelliger Menſch kann
keine Geſelligkeit von andern Menſchen hoffen,

da er ſie andern verſaget. Er muß daher der
nuchſte ſeyn, den die traurige Wirkung ſeines
eigenen Verhaltens trift. Er wird von dem
Baum verletzet, den er mit eigenen Handen ge—

pflanzet hat. Daher Kain, ob ihm gleich Gott
ſelbſt Vergebung ertheilett, mit einer bangen

Furcht
J
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Furcht vor Menſthen uberfallen wurde; er, als
ein Brudermorder, muſte beforgen, daß ſeine
Bruder ihn nicht verſchonen, ja der Vater den
Tod ſeines Sohnes Abels an ihm rachen wur—

de.

Vaon dieſer Zeit an ſiehet man das Bild der
Kainiter an allen Menſchenfeinden; ja aun allen
Ungeſelligen, welche als ſeine achten Rachkommen

zu betrachten ſind. Ungeſellige ſind argwohni—

fche und furchtſame Leute; denn ihr Gewiſſen
ſagt ihnen, daß ſie ſo wenig andern trauen kon

nen, als ihnen ſelbſt von andern getrauet wer
den kann. Da alle Laſter ihre Strafe bey ſich
fuhren, ſo iſt die Strafe der Ungeſelligkeit die
allernaturlichſte; denn Ungeſelligkeit ſtraft mit

ungeſelligkeit. Ein Freſſer wird nicht wieder
gefreſſen, ein Dieb wird eben nicht wieder be—
ſtohlen, ein Menſch, ſo andere bevortheilet,
wird oft nicht wieder bevortheilet; aber ein un—

geſelliger Menſch ziehet ſich recht naturlicher

Weiſe die Ungeſelligkeit zu, und kein Laſter ſtraft

ſich ſo richtig durch ſich ſelbſt, als die Ungeſel-—
Ugkeit.

Ss 5 Das



624

Das andere Mittel gegen die uUngeſelligkeit
liegt in unſerer Natur, die, ſo ſehr ſie durch
den Sundenfall verderbt wurde, doch keine
ganzliche Zerſtorung erlitten hatte. Die Ge—
ſelligkeit iſt uns ſo naturlich, daß ſie nicht hat
vertilget, wohl aber verderbet werden konnen.

Dieſe verderbte; Geſelligkeit iſt das Mittel gegen
dis Ungeſelligkeit, welches aber gemeiniglich ſo
ubele Wirkungen nach ſich ziehet, als die Ungr

ſelligkeit ſelbſt. Die andere merkwurdige Ge—
ſchichte, die uns in der heiligen. Schrift von

dem menſchlichen Beſchlecht erzahlet wird, iſt

ſolgende: Es hatten ſich die Menſchen damals
in zweh Theile getheilet, und zwar nach der na
turlichſten  und weſentlichſten Unterſcheidung.
Die eine Halfte, welche vermuthlich nicht dir
groſte war, waren wieder in ein geſelliges Le«
ven mit Gott eingetreten, oder, welches einer—

ley iſt: Sie wandelten vor Gott; und dieſe
werden, um dieſes genaue Band dieſer gottli
chen Geſelligkeit anzuzeigen, Kinder Gottes
genennet. Die andere und groſſere Halfte blieb
in der, von ihrem Anherrn erfundenen Unge—
ſelligkeit gegen ihren Schopfer, und hieſſen da—

her Kinder der Menſchen. Dieſe lebten in

Ge
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Geſellſchaft, aber ihre Geſelligkeit war auch nur

eine menſchliche, das iſt, nach dem Nachdruck
dder heiligen Bucher, eine inm Grunde verderbte

Geſelligkeit. War nun ſchon vor der allgemei—
nen Sundfluth. das Herz der Menſchen ſo ver—
derbt, was.ſoll man von der Geſelligkeit der
Menſchen in dieſen letzten Zeiten  ſagen? Die

es muß man ſagenr daß Die Meuſchen itzt r
get als die uiivernůnftigen Thiere heimlich und

öffentlich wider einander wuten. Man weiß
noch ſehr wohl, welch Elend und Jammer der
ſetzte langwierige und blutigze Krieg in ſehr vie—

men Landen, rund auch in denen unſrigen verur

ſſachet und. nach ſich gezogen hat. Aber was ſoll
vnnn in unſern ruhigen Tagen von ſolchen Rei—
cchen und Beguterten denken und ſagen, welche

mit ihren erſchrecklichen Ueberſteigerungen: der

Maus- undi Miethzinſe, mit?ihren entſeglichen
Wuchern! und Liebloſigkeit, mit ihren unver
nünftigen Zumuthen gegen den Nachſten, die ſo
weit gehen/ daß ſie als halbẽ Menſchenfeinde,
nicht einmal Familien mit Kindern  in ihre Huu

Jer nehmen wollen, obgleich! die entſetzlichen
Zinsuberſteigerungen deswegen nicht vermiiidert

noch abgeſchaffet werden, und gleichſam einen

neuen
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neuen Krieg, Verwuſtung und Zerruttung un
ter den Menſchen anfangen, da es doch deut—
lich und klar iſt, daß alle entſetzliche Zinsuber—

ſteigerung und Wucher an dem Vachſten, bey
jetzigen nahrloſen Zeiten, mit unter die himmel—

ſchreyenden Sunden gehoret; denn ſolche heim

lich das Mark des Nachſten aus. ſeinen Knochen
verzehren, ſein Brod nehmen, und ſeine Le—
venstage abkurzen; aber der Hilirr. iſt Racher
uber das alles.. Mochten doch die Regenten

der Erde, dergleichen Wucher, Miethtzinsuber
ſteigerungen und andere Liebloſigkeiten gegen
den armen und gequalten Nachſten, durch weiſe

Verordnungen und Befehle ganzlich abhelfen.
damit ein jeder Menſch, damit. auch der Arnch

um ein billiges Miethzinsgeld unter Dach und
Fach mit ſeinen Kindern kommen konnte, da—

mit nicht nur die Reichen allein in Pallaſten
prangten, und gleichſam die redlichen, aufrich
tigen Armen in jhren baufalligen Hütten vor
Hunde hielten; die einer beſſern Wohnung, ih
rer unvernunftigen Meynung nach, nicht werth
waren. Muochten doch Lehrer und Prediger
deutlich und eifrig wider ſolche Miethzinsuber
ſteigerungen, Wuchern, Liebloſigkeit, Verach—

tung



tung, Preſſen und Bedrungen der Hausarmen
und aller anderer Armen, auf den Kanzeln pre—
digen, und denen geldgeizigen und liebloſen
reichen Leuten die Abſcheulichkeit dieſer Laſter

zeigen, und ſie davor warnen, damit ſie noch
wie Brande aus dem Feuer errettet wuürden.
Denn alle Menſchen machen in dieſer Welt gleich

ſam eine einzige Familie aus/ und wir wohnen
alle in einem Gebiete des Schopfers. Darum
laßt uns einander aufrichtig lieben.

Hier geht es zu oft ſehr ungleich,
Der Arme muß ſich ſchmiegen;

Weer nut Geld hat, und iſt ſehr reich,
Vot dem muß man ſich viegen.
Wer nicht hat großer Herren Gunſt,
Denm hilft auch nicht ſein' großte Kunſt,

Er muß darnieder liegen.

Jch komme wieder zu meiner obigen Betrach
tung des menſchlichen Geſchlechts. Jch habe

vben gefagt, daß die Kinder der Menſchen in
einer im Grund verderbten Geſelligkeit leben.

Die heiligen Bücher zeigen uns auch die Art
dieſes Verderbens. Sie berichten uns, daß
die Kinder Gottes nach den Tochtern der Men

ſchen
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ſchen geſehen haben, daß ſie vornehmlich, ja.
einzig auf ihre Schonheit geſehen, und daher—
ihre Geſellſchaft geſucht haben. Hiex finden wir

diexrſte Nachricht von der verderbten Liebe des
einen Geſchlechts gegen das andere. Verſtand
und Tugend,  das einzige wahre Band undt
die beſten Stutzen der Geſelligkeir/ der Freundn

ſchaft und der Ehe, ward aus den Augen ge
ſetzt; eine ſchone Bildung wohlgeſtalteter Glie-
der, war der einzige Bewegungsgrund, daß.
die Frommen. mit den Gottloſen eine ſolche Ge
ſelligkeit ſtifteten, die bis zuden genaueſten Ver

bindungen gieng. Seit dieſer unſeligen Zeit
heißt noch eine wolluſtige Geilheit, Liebe. Und
obgleich die allgemeine GSundfluth alle Gebrau—

che der erſten Bewohner der Welt zugleich-in
die Vergfſſenheit geſturzet hat. fo iſt doch dieſe
verderbte Geſelligkeit durch die uberſchwemmte

Welt bis auf uns gekommen, und erhalt mit zu
nehmendem Weltalter nur rine hroere. Etarkt.

Es war gewiß die ſchdnſte, Hofnujnz,.die ghl.

denen Zeiten zu ſehen, als die Zwiſtigbeit zwi
ſchen den edenihen durch die genaueſten Wech—

ſelheyrathen hepgeleget wurden. Es nahm ein
allge-
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allgemeines Vertrauen,und ein geſelliges Leben—
durch den ganzen bewobnten Erdkreis uber—

hand. Man mechte reiſen wohin man wollte,
ſo war man bey Freunden, und gleichſam wie
zu Hauſe. Das weibliche Geſchlecht hatte die
Ehre, das:veſte Band ganzer Volkerſchäften zu
ſepyn. Die Weranderuug der Perſonen hinder
te dir Geſelligkeil' und die Geſellſchaft nicht;
denn dieſe: Vorfahren lebten bis faſt an tau
ſend Jahre, und ſie konnten nach Leunhun

dert Jahren noch die Urenkel ſelbſt ſprechen.
Die alten Freunde ſahen die jungen aufwachſen.

Konnte irgends Line Geſelligkeit veſter ſeyn?
Und auf dieſer Seite der Dauerhaftigkeit hat
nian ihr nichts vorzuwerfen, ſie wär vielmehr
gar zu dauerhaft. Die Frommen verließen ih—
re Geſelligkeit mit Gott, ſie opferten ſie einer
menſchlichen Geſelligkeit auf: ihre Beſchafti-
gungen, deben faſt wie itzt,) waren Gaſtereven,
Schmauſe, Heyrathen; ſie aſſen, ſie trunken,
cheut zu Tage heißt es bey vielen umgekehrt:

Gie fraffeinn, ſte ſoffen nc.) ſie freyeten und lieſ—
ſen ſich freyen, ſie ſuchten eine thorichte und
blos ſinnliche ja viehiſche Geſelligkeit, welche

T
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endlich zum Verderben des ganzen menſchlichen
Geſchlechts ausſchlug.

Ein kleines Geſchlecht, eine einzelne Haus
haltung hielt ſich von dieſer Geſelligkeit zuruck.

Voah und ſeine Kinder, ſehr wenige Seelen,
hatten keinen Theil daran. Es iſt nicht nur zu.
vermuthen, ſondern es iſt ganz gewiß, daß die

ubrigen Menſchen dieſe kleine Schaar fur Men
ſchenſeinde, fur Mucker, Pietiſten, Sonder—
linge und Phantaſten ausgeſchrien haben. Als.

Noah ihnen das Verderben ihrer Geſelligkeit
hundert und zwanzig Jahr vorher vorhielt, ha.
ben ſie ohne Zweifel ihn einen alten murriſchen

Mann genennet, und es werden ſich mehr als

ein Geſelliger gefunden haben, die ihnen die
Grunde ſolches Verfahrens an die Hand gege—,
ben haben. Vlielleicht hat mancher geſelliger
Menſch vor der Sundfluth die Religion beſtur-
met, und zu einer unachten Geſelligkeit Ermun-
terungen gegeben. Es iſt leicht zu denken, wie

ſehr die Satyre vor der Sundfluth den from
men Noah werde gegeiſſelt haben. Er bauett
auf trockenem Lande, vielleicht aus dem Walde.

41eines hohen Gebirges ſein Schiff: hat wohl Je

tin
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ein witziger Kopf reichere Materie zu lachen ge—

habt, als uber dieſen Bau. Wir, die wir die
Wurklichkeit der Sundfluth wiſſen, konnen über

ihre Moglichkeit noch nicht eins werden.

Die alten vorſundfluthiſchen Naturkundi—
ger haben ohne Zweifel den Noah fur einen
Traumer gebalten; ſie werden in kleinen und
groſſen Tractaten, mit und ohne Kupfer, die
Ohnmoglichkeit einer allgemeinen Sundfluth
mathematiſch erwieſen haben. Sie haben nach

den Regeln der Hydroſtatik, (oder des Waſſer
wagens,) dem. Noah ſeine vermeinte Thorheit

gezeiget. Mith dunket, daß die vorſundflu—
thiſchen Gottesgelehrten, die ſich auf dir Phi
loſophie geleget, aus der Natur Gottes unwi—

derleglich werden dargethan haben, duß es den

Eigenſchaften Gottes gerade zu entgegen laufe,

wenn er die Menſchen, die er geſchaffen, ver—

tilgen, und den fanatiſchen Noah, der ſich
gottliche Offenbarungen einbilde, mit ſeinen
wenigen Kiudern allein erhalten wolle. Kurz,.
ich bin gewiß, daß alles, was demonſtriren,
ſchreiben und mahlen konnte, nebſt allen Red
nern und Dichtern ſich geſellig zuſammen gethan.

Tt habe,
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habe, die Geſelligkeit der ganzen vorſundfluthi—

ſchen Welt gegen den ungeſelligen Noah hun
dert und zwanzig Jahr lang zu vertheidigen.
Welche Menge Bucher und Streitſchriften, wel
che mit vielen Scheingrunden ausgeſchmuckte
Vertheidigungen muſſen damals nicht zum Vor
ſcheine gekommen ſeyn, zumal da die damaligen

witzigen und gelehrten Kopfe 120 Jahr an ein
ander ſchreiben konnten. Welchen Vortheil
hat nicht die Sundfluth uns in Verſchwemmung
dieſer Schriften erwieſen.

Jch bin uberredet, daß die damaligen Aerz
te, (denn Aerzte muſten nothwendig bey dieſer
wolluſtigen Geſelligkeit ſtatt finden,) einen heil

ſamen Rath verſammlet, und dem Noah nie

derſchlagende Pulver, verdunnende Tranke,
Aderlafſen und maßige Leibesbewegung werden
angerathen haben. Die jetzigen wurden ihu
gewiß in Verwahrung zu bringen fur dienlich
befunden haben. Die luſtigen Geſellſchaften
haben gewiß Luſtreiſen nach der Arche angeſteh
let, und in den noch unausgebaueten Zimmekn
bey einem Glaſe Wein, ſich mit den Tochtern

der Menſchen auf Unkoſten des armen Noah et

was
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was zu gute gethan. Dieſes ſind meine zufalli—
gen Gedanken, die ſich durch die Beſchaffenheit
der jetzigen Welt, die nach dem. Zeugniß des

Erloſers mit der vorſundfluthiſchen ſehr viel ge.
mein hat, ganz und gar rechtfertigen lafſen.

IJch komme wieder zu der Hauptſache. Die
verderbte Geſelligkeit der Vorwelt brachte ihr,
den volligen untergang zuwege. Die uberhand

nehmenden Laſter erniedrigten die Menſchen un

ter ihre Wurde. Gie hatten von ihrer Geſel
ligkeit niemand, als das hochſte Weſen und ſei—

ne wenigen Anbeter, ausgeſchloſſen; ſie wur—

den durch die wolluſtige Lebensart das menſch
liche Geſchlecht, nebſt dem Noah, vertilget ha—
den, es wurden auf ihre uppigen Handlungen,

die Uunordnungen der Natur, die keiner Ban
digung unterworfenen Begierden, die daraus
ohnfehlbar erfolgenden Zunkereyen, durchſtrank—

heiten, Streit und Kriege alles, was menſch—

lich war, ausgerottet haben. Daher befand
der allweiſe Gott fur gut, alle dieſe zu ſehr eitle

Geſelligen durch eine Sundfluth wegzunehmen
um durch den einſamen Noah und ſeine weni—

gen Kinder ein neuesGeſchlecht hervorzubringen.

Tt 2 Wer
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Wer findet bey dieſer Geſchichte nicht ſehr
viele Gelegenheit zu den wichtigſten Betrachtun

gen, die ſowol die Ehre der heiligen Schrift
und der chriſtlichen Religion, als die Nothwen—

digkeit der Lehre von der wahren Geſelligkeit
darthun. Die beyden erſten Handlungen, die

Gott von den gefallenen Menſchen uns aufzeich

non laſſen, gehen gerade zu auf die Beforde
rung der Gelſelligkeiter nach allen Betrachtun
gen, vie man zu dreſtm Zweck anſtellen kann.

Jede Tugend hat zwey Abwege, auf dem einen
gelangen wir zu dem gegenſeitigen Laſter, und

der andere fuhret uns zu dem Misbrauch der

Tugend. Der wahren Geſelligkeit iſt alfo ſo-
wohl die Ungeſelligkeit, als die falſche und ſünd

liche Geſelligkeit zuwider. Die erſte fanden wir
an Kain, die andere an der ganzen Welt, die
in der Sundfluth umkam. Bepde hatten ſchand-.
liche Wirkungen: doch, welches man nicht den
ken ſollte, war das Verderben, das die falſche

Geſelligkeit ſtiftete, groſſer, als das uebel der
Ungeſtlligkeit; dieſe ermordete einen frommen
Abel, jene aber, die falſche Geſelligkeit, brach
te eine ganze Welt von Menſchen uni. Dieſe,
die Ungeſelligkeit, erniordete einen Mann, durch

die
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die aufgebrachte Leidenſchaft eines grimmigen
Kains, jene aber reitzte die Allmacht, Himmel

und Erde durch Wunder, zur Vertilgung vie—
ler Millionen Menſchen, aufzubieten. Noch

jetzo haben wir weniger ungeſellige Morder,
als falſche, Geſelligen, die den gauzen Erdkreis
mit allgemeinen Uebeln uberhaufen. So ſehr

alſo ich, in denjenigen Stucken, worinnen auf
das Verhalten der Religion und Geſelligkeit ga
gen einander geſehen wird, wider diejenigen

ſchreibe, die unter der Decke der Religion den
Nachſten hafſen, und die wahre Geſelligkeit zer

ſtoren: ſo und noch mepr erklare ich mich gegen

die falſche Geſelligkeit, die ihre Folger mit lo
ſen Stricken guſammen kuppelt, und unter dem

Vorwand der Geſelligkeit keinen Unterſcheid un
ter Boſen und Guten machet, und eine ſchadli—

che Art der Jndifferentiſterey, oder Gleichgül—
tigkeit einfuhret, welche ich nicht beſſer als

durch Mitmachen und ſundliche Menſchen

gefälligkeit erklaren kann.

Tt 3 Acht
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Acht und dreyßigſtes Stuck.

ys Herz der Lebendigen thut ſich ſtets nach

ran Verbeſſerung der zeitlichen Umftande ſeh
nen, und wiederholet unzahlige male dieſen gro—

fen Wunſch: Mochte ich doch noch gluckli
cher werden, als ich itzt vin! Wie fange ich
tz doch an, dieſen großen Wunſch an mir wahr
zu machen? Dieſes  ſind die tuglichen Bemu

hungen aller Menſchen, denn man findet nur
ſehr wenige, die mit ihrem Zuſtande zufrieden

ſind. Alle vernunftige Bewohner dieſer Welt
wunſchen ſich gluckſelig zu ſeyn, alle bemuhen
ſich, ihre Umſtunde zu verbeſſern?alle machen
ſich einen Entwurf ihrer Gluckſeligkeit, und alle

beſtreben ſich die ganze Zeit ihres Lebens, dieſen

Etnwurf auszufuhren; ja unter etlichen Taun
ſenden iſt oft nicht ein einziger, der nichts zu
klagen hatte,“ und welcher von ſich ſelbſt ge—

ſtunde, daß er ſeines großen Wunſches theil
haftig geworden.

Jſt
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Jſt etwa die zeitliche Gluckſeligkeit ein
Hirngeſpinſte? Eine Einbildung, ein ſußer
Traum, ein lebloſer Schatten, der immer wei—
ter von uns flieht, dem man immer ſchnelle nach—

jagt, und den man doch niemals ergreifen kann?

Man ſollte es faſt denken, wenn man dieſe Sa
che nach der klaglichen Erfahrung beurtheilen
wollte. Elendes und beklagenswurdiges Ge—
ſchlecht, welches ſich einen Begrif vpyn einer

zeitlichen Gluckſeligkeit ertraumt, die niemals

erreicht werden kann! So lange man mit der

Schopfung dieſes Begrifs beſchaftiget iſt, ſo
lange iſt man uber ſein eigenes Gemachte vor

Freuden gleichſam trunken, und das iſt auch
alles, was wir davon haben. Eine ubereilte
Hofnung feuert uns an, dieſe eingebildete zeit—

Mliche Gluckſeligkeit zu erreichen. Erlangen wir
unſern Zweck? Nichts weniger, als das. Wir
ſturzen uns in eine Reihe Elend, die uns im—

mer weiter von unſerer Abſicht eutfernt, wir
ſammeln uns nur noch mehr Dornen, welche

uns verwunden, und nicht heil machen. Die
vernunftigen Weltweiſen ſollten uns wohl den

beſten und vernunftigſten Rath ertheilen kon
nen. Freylich ſollte dieſes ſo ſeyn. Allein,

Tt4 den
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den meiſten iſt die Gluckſeligkeit gleichſam ein
Stein der Weiſen, bey deſſen Erfindung ſie
elend werden. Weil ich nun ein mitleidiges
Herz habe, und Antheil an dieſem bejammerns—
wurdigen Elende des menſchlichen Geſchlechts
nehme, als will mich in dieſen Blattern bemu.
ben, einen Plan zu entwerfen, der einen Men-

ſchen ohnfehlbar glucklich machen kann, wenn
er deniſelben folgen wird.

„Damit ich allen verſtändlich: bin, ſo muß
ich mich erſt erklaren, von was vor einer Gluck.

ſeligkeit die Rede ſeyn ſoll. Jch rede itzt nicht
von der hochſten Gluckſeligkeit, die in dieſer
Welt, voruehmlich in dem Geiſte des Menſchen,

ben wahren glaubigen Chriſten ihren Anfang
nimmt, und in. alle Ewigkeit ſortdauern und
zunehmen ſoll. Dieſe Gluckſeligkeit kann nur
durch den wahren ſeligmachenden Glauben an

den Gottmenſch allein erhalten werden, und
die. Chriſten wiſſen aus dem geoffenbarten Wor
te Gottes, daß dieſe hochſte Gluckſetigkeit oh.
ne ubernaturliche Gnade Gottes in Chriſto nicht

erreicht werden kann. Jch verſtehe in dieſen
gegenwartigen Blattern denjenigen Theil. un

ſerer
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ſerer Gluckſeligkeit, den wir in dieſem zeitlichen

Leben erlangen ſollen, und welcher vornehmlich
durch den Beſitz außerlicher Guter verurſacht
wird. Dieſe Gluckſeligkeit ſoll uns unſere muh—

ſame Wanderſchaft nach der Ewigkeit erleich—
tern und angenehm machen, ſie ſoll uns den
Wermutbhedes zeitlichen Elendes verſugen, und
dieſe Gluckſeligkeit ſoll uns: in den Stand ſetzen,
daß wir einmal in unſerer Todesſtunde, mit un

ſerm Leben zufrieden, in die ſelige Ewigkeit ein—

gehen, und eine froliche Ausſicht auf jenes Le—

ben mit uns aus der Welt nehmen. Ich will
kurzlich mit anmerken, daß dieſes eine der groß—
ten Vollkommenheiten eines Glaubigen iſt, wenn

er dem Tode glaichſam recht dreiſte ins Geſichte
ſehen kann, und wenn man dieſe große Tugend

erlangen wilt, ſo muß ein jeder Menſch erſtlich
allein vor Gott ſeine Sunden bekennen, und
ſein boſes Gewiſen allein mit Chriſti Blute von
allen Sünden, ſie mogen Namen haben, wie ſie
wollen, reinigen. So bald dieſes geſchiehet,
ſo kann er alsdenn mit gereinigtem, geheiltem

und gutem Gewiſſen auf ſeine vergangenen Le—
benstage frolich im Glauben zuruck ſehen, und

auch mit frolicher Hefnung der Ewigkeit ent.

Tt 5 gegen
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gegen gehen, denn es iſt nichts verdamunli—
ches vor dem gottlichen Gerichte an denen be

kehrten Sündern, die in Chriſto Jeſu durch den

wahren ſeligmachenden Glauben ſind, und ſie
wiſſen, daß ohne den Glauben an den einzi
gen Mittler zwiſchen Sott und den Menſchen,
kein Menſch ein guies Gewiſſen hat. Zum
Exempel: Paulus hatte vor ſeiner Bekehrung
ein ſehr boſes Gewiſſen, desgleichen auch Pe

trus, der Konig David; Manaſſes/ die große
Sunderin u. ſ. w. Nachdem ſie alle aber ihre
Gewiſſenl durch das Blut des Mittlers, durch

den Glauben an ſein umnendliches und vollkom

menes Verdienſt, gereiniget und geheilet hat—

ten, ſo hatten ſie Friede mit Gott, wegen al—
ler ihrer begangenen wiſſentlichen abſcheulichen

Sunden, Miſſethaten und Verhrechen, hatten
ein vdllig gutes Gewiſſen, ſie waren los vom
boſen Gewiſſen in alle Ewigkeit, und durften
ſich vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti ganz

und gar nicht mehr furchten; und dieſer un
ausſprechlichen Gluckſeligkeit konnen noch itzt
alle ſich vor Gott von Herzen demuthigende und

glaubige Menſchen gewiß ctheilhaftig werden,

und alsdenn ihrem Tode vergnugt entgegen ſe

hen.
J
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hen. Wer ſelig und vergnugt ſterben will,
muß auch mit allen ſeinen Todfeinden und Fein—
den Friede gemacht haben, und ihnen allen al-
les von Herzen verzeihen und vergeben, und
Gott wird ihm ganz gewiß auch alles, alles ver—

geben. Man findet zwar in unſern Tagen Leu—
te, welche dem Tode trotzen wollen, ſo blos
nach ihrer Einbildung; allein wenn man ihre
ſeichten Grunde genau prufet und betrachtet, ſo
iſt es bey manchen Verſtellung und eine Prale—

rey, die ſich in eine bange Furcht verwandelt,

wenn der Tod bey ſolchen Leuten an die Thure
wurklich klopfet. Bey mauchen iſt es auch Heu

cheley, die noch keine rechte Erkenntniß weder
von ſich ſelbſt, noch von der letzten Verande—

rung im Tode haben. Mauche Menſchen, auch

wohl Glaubige, begehen dieſen Fehler, daß ſie
ſich den Tod aus Ungeduld und Misvergnugen
vor der Zeit wunſchen, wie ein Hiob und Elias

gethan, ſie haben aber auch Gott bekennet, daß
ſie thorlich gethan hatten. Deswegen ſich ein

jeder Menſch vor dergleichen Fehlern der Unge—

duld und der Uebereilung huten muß.

Danit ich mich aber nicht ſo weit von mei
nem Zwecke entferne, als will ich nunmehro un

ter
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terſuchen, was doch zur zeitlichen Gluckſelig
keit erfordert wird. Es iſt eine lacherliche

Thorheit, wenn ein Weltweiſer eine Glückſelig—
keit ertraumt, die zwar an ſich richtig iſt, aber
von den allerwenigſten Menſchen erreichet wer—

den kann. Das heißt von der Glückſeligkeit
anderer Weſen reden, die keine Menſchen ſind.
Wer mit Nutzen diefe Materie abhandeln will,
der muß eine ſolche  Gluckſeligkeit predigen, die,

wo nicht von allen, doch von den allermehre
ſten Menſchen erlangt werden kann, wenn ſie
nur ſelbſt wollen. Es mnuß ein Gut ſeyn, wel—
ches die Menſchen durch ihr gehoriges Verhal

ten erlangen konnen, wenn ſie wollen.

Alle Menſchen ſtimen darin uberein, daß

ſich ein jeder fur gluckſelig halt, wenn er mit
ſeinem Zuſtande wirklich vergnugt iſt. Folglich
beſteht die zeitliche Gluckſeligkeit, von der ich

itzt rede, aus zwey Stucken. Einmal, der auſ
ſerliche Zuſtand eines Menſchen muß mit ſo vie—

len Gutern ausgefullt ſeyn, daß ein vernunf
tiger Menſch damit vergnůgt ſeyn kann, oder
daß dadurch ein uberwiegendes wahres Ver—

gnugen bey demjenigen ontſtehen kann, der den

ſelben

J
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ſelben außerlichen Zuſtand gehorig beurtheilt.

Jch denke, ich werde nichts vergeſſen, wenn
ich die Muße, die Ruhe und Bequemlichkeit,
Geld und Guter, das außerliche Vermogen,
die außerlichen Ergetzlichkeiten, die Geſundheit,

die gluckliche Ehe, die Ehre und die Freunde
fur alle Arten der Guter halte, welche unſern
zeitlichen Zuſtand in dieſer Welt gluckſelig ma—
chen konnen. Das andere Stuck der Gluckſe—

ligkeit iſt eine vergnugte Gemuthsart, wo
durch ein vernunftiger Menſch in den Stand
geſetzt wird, jederzeit ſeinen Zuſtand von der

beſten Seite zu betrachten, und uber denſelben
ein uberwiegendes Vergnugen zu empfinden.
Jch will das erſte Stuck zuerſt genauer unter

ſuchen.

Wenn die Muße und Ruhe uns Menſchen
glucklich machen ſoll, ſo muß ſie nur mittelmaf-

ſig ſeyn. Durch die Arbeiten verſtehe ich alle
diejenigen Beſchaftigungen, wodurch wir uns
den Lebensunterhalt verſchaffen muſſen. Daher

nenneich die Muße einen Zuſtand, in welchem
wir gar keine Beſchaftigungen zur Erwerbung
unſers Unterhalts vornehmen durfen, ob wir

gleich
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gleich in demſelben ſehr viele Beſchaftigungen
zu unſerm Vergnugen, zum Zeitvertreibe, und
zu vielen andern Abſichten verrichten. Die
Ruhe iſt die ganzliche Unterlaſſung aller Bea
ſchaftigungen, aller Handlungen, die wir um

gewiſſer Abſichten willen, derer wir uns bewußt
ſind, unternehmen, dergleichen z. E. der er

auickende Schlaf iſt.

GO Schlaf,/ o Rube, ſchone Sache!
Von der ich ſo viel Ruhmens mache.
Za, du erhaltſt die Lebonskraft,

Entfernſt von uns das, was hinraft.

Du heiterſt unſer ganz Gemuthe,
Beſeelſt den Leib, nahrſt das Geblute:

Drum laßt uns unſre Cag in Ruh,
Und nur zufrieden bringen zu.

Nun ſetze man einen Menſchen, der beſtan

dig arbeitet, der gar keine Muße noch Rühe

hat, und der nicht einmal ſo viel ruhet, als er
gur Erhaltung ſeiner Krafte und ſeiner Geſund.

heit braucht, kann der glucklich ſehn? Das
geht unmdglich an. Entweder iſt ein ſolcher
Menſch der Geiz in leiblicher Geſtalt, und alſo

iſt er ein freywilliger Tagelbhner, er mag auch

ſeyn
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ſeyn wer er will. Der Geiz iſt ſein eigener
Henker, tauſend Sorgen und Unruhen foltern

ihn. Allezeit arbeitet er ums Brods willen,
und keine ſolche Arbeit iſt ohne vielfaltigen Ver—
druß, (wie bey unſern ſchlechten Zeiten diejeni—
gen es beweiſen konnen, welche, um ſich und
ihre, Familie ehrlich zu ernahren, ſtets ums
Brods willen arbeiten muſſen. Mochten doch
die Großen und Reichen ihr ſchweres Elend nur

eine kurze Zeit fuhlen können, wie herzlich gern

wurden ſie ſolchen Vedurftigen alsdenn mit

Rath, Geld und Gute dienen!) Derjenige ſo
mit Verdrufß arbeitet, verdirbt ſeine Geſundheit
und Krafte. Der elende Mann! Oder er ar—
beitet beſtandig aus Noth, und darf ich wohl
beweiſen, daß ein ſolcher Menſch hochſt elend

iſt? Ja ich getraue nür zu behaupten, daß alle
diejenigen, welche unmaßig arbeiten, dieſes al-—

lezeit aus Gei; thun, weil kein Menſch ſo arm
iſt, der ſich nicht dann und wann eine mußige
Gtunde machen konnte, wenn er mit wenigem

zufrieden und vergnugt zu ſeyn gelernt hat.

Man ſetze im Gegzentheil einen Menſchen,
der gar zu wenig arbeiten darf, weil er zu viel

Muße
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Muße und Ruhe hat, auch dieſer kann nicht
gluckſelig ſeyn. Jſt er reich an Geld und Gu—
tern: ſo will ich hernach zeigen, daß der Reich—

thum ein Ungluck ſey. Ohnſehlbar begeht er,
durch die Muße verleitet  Ausſchweifungen,
die ihn endlich unglucklich machen. Oder er
verfallt auch in eine vollige Tragheib und Fuul
heit. Seine Krafte werden, ſtumpf, weil ſie
nicht gebraucht werden. Die Zeit wird ihm
lang, id nichts iſt verdrußlichen, als die Lan
geweile. Ein trager Menſch iſt ſich ſelbſt zur
Laſt, und hat in der Welt keine weitere Abſich-

ten, als einen leeren Raum in derſelben auszu—

fullen. Die zeitliche Gluckſeligkeit erfordert
denmnach eine maßige Muße und Ruhe. Wenn

ich alle Tage arbeiten muß, aber ich kann auch

alle Tage etliche Stunden zu Beſchaftigungen
anwenden, die nicht pochſt notbig zur Erhal
tung meines Lebenserfonrdept werden: ſo kann

zzh mir nach gethaner Aubeit manche, vergnugte
GStunde machen. Jch kemn mich mit der ſuße—

ſten Rupe zu Bette legeri, weil es nichts ver
ſchlagt, ob ich eine hallhe Stunde ſputer oder

früher erwache. Jch gehe deſto freudiger an
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her ſehe, und ſchon zum voraus das Vergnugen

gewahr werde, welches ich mir durch ander—
weitige ganz freywillige Beſchaftigungen ma—
chen werde. Nun konnen die allermeiſten Men—

ſchen, wenn ſie wollen, eine maßige Muße und

Ruhe ſich verſchaffen. Niemand kann dawider
mit Grunde was einwenden, als der Arme. Al
lein ſolltewohl ein Menſch zu finden ſeyn, der

ſo arm ware, daß er unaufhorlich arbeiten muß
te? Jch meyne es nicht. Der Arme eſſe manch—
mal etwas ſchlechter, und trage ſein Kleid ein

Jahr langer, ſo weiß ich gewiß, daß er dann
und wann ſich eine nußige Stunde machen kann.

Folglich konnen alle Menſchen, auch die Armen,
dieſes Stuch der Gluckſeligkeit gewiſſermaffen
erlangen, wenn ſie wollen.

Das außerliche Vermogen, oder die Haab.
ſeligkeit, beſteht entweder im Gelde und Reich—

thume, oder zugleich in allen denjenigen korper-

lichen Dingen, welche die Mittel unſerer Rorh.

durft und Brquemlichkeit ſind. Es iſt zu un
ſerer Gluckſeligkeit durch außere Umſtande
unentbehrlich, weil wir in die Korperwelt ein—

geflochten ſind, und ſehr von ihr abhangen.
Allein es macht uns nur glucklich, wenn es mit—

unu tel.
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telmaßig groß iſt. Beſitzt man mehr Eigenthum,

als unſere Nothdurft und Bequemlichkeit erfor
dert, ſo iſt man reich; beſitzt man aber weni
ger, ſo iſt man arm. Die Armuth hindert un—
ſere Gluckſeligkeit ungemein. Sie macht uns
vlode und hochſt misvergnügt. Tauſend qua
lende Sorgen und unerfullte Begierden zerfol-
tern ohne Aufhoren das Herz. Der Arme iſt

ein Sklave ſowohl derzenigen, die ihm was zu

verdienen geben, als auch. derer, die ihm All—
moſen reichen. Er muß um. halben Lohn ar—
beiten.

Der Reichthum iſt eben ſo ſchadlich. Er iſt
bey ſehr vielen Menſchen eine Mutter vieler La—

ſter, des gierigen Geizes, des unertraglichen
Hochmuths, der ſchandlichen Verachtung der
Nebenmenſchen, und der kindiſchen Verſchwen

dung. Der Reiche lebt gemeiniglich in den Tag
hinein, und er vergißt der geiſtlichen und ewi
gen Gnadengůter. Die bloße Bewachung des

Reichthums iſt eine verdrußliche Sache. Der
Reiche muß eine Reiſe vornehmen. Kann er
wohl vergnugt ſeyn? Beſtandig denkt er, wie/

wenn du in deiner Abweſenheit beſtohlen wur—
deſt? Wer aber nichts hat, iſt ſicher, daß ihm

nichts
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nichts geſtohlen werden kann. Der Reichthum
macht keinen Menſchen gluckſelig, er iſt ein
pruchtiges Elend. Kein Menſch, der gluckſe—
lig werden will, muß ſich Reichthum wunſchen;
aber er muß auch die Armuth vermeiden, und
die konnen, ob es gleich itzt ſehr ſchlechte und
nahrloſe Zeiten ſind, die allermeiſten Menſchen
vermeiden, wenn-fie nur wollen. Die aller
meiſten Armen ſind arm, weil ſie es ſich einbil—

den. Wer ſo viel Vermogen beſitzt, als er zu
ſeiner Nothdurft und Bequemlichkeit braucht,
der iſt nicht arm, ſondern wohlhabend. Man

merke dies wohl. Nun darf man nur, (wetin
es nicht anders ſeyn kann,) mit wenigem ver
gnugt. ſeyn, wie es unſere Natur iſt; ſo iſt es
unmoglich, daß, man arm ſeyn konnte. Kann
ich nicht viel Hauszins geben, ſo miethe ich nur

ein kleines Behaltniß. Kann ich keinen Weur
und kein Bier bezahlen, ſo trinke ich Waſſer,
das koſtet nichts. Habe ich nicht Geld genung,
meine Mahlzeiten aus unterſchiedlichen Gerich—
ten zuſammen zu ſetzen, ſo eſſe ich mich an ei—

nem Gerichte ſatt. Wer nicht viel Kleider be—

zablen kann, der trage nur eins. Wer nicht
nach der veranderlichen Modeprachi geputzt ge—

Uun 2 heit
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hen kann, der gehe nur reinlich, obgleich ſchlecht.
Kurz, man vermindere die unnothigen Ausga—
ben zur Pracht; Hoffart; und zu den Beauem

lichkeiten des Lebens, ſo kann ich eben ſo ver
gnugt ſeyn, und ich vermeide die Armuth.

Die bloſſen unordentlichen Begierden ſind
die gewohnlichſten urſachen der Armuth. Man

denke ja nicht, daß dieſer Vorſchlag ein Hirn—
geſpinſte ſey. Ein Erxempel ſoll es beweiſen.

Wenn ich mit meinen Augen ſehe, daß ein Holz
hauer ſich in der Mittagsſtunde auf einen Stein

ſetzt, und ſein Mittagöbrod, welches vielmals
nur aus einem Stucke groben Brods beſtehet,
begierig verzehret; ſo benzide ich ihn ſeines vor—

treflichen Appetits wegen. Mit der vergnug-
teſten Geſichtsmine von der Welt verzehret er
ſeine Koſt; ein Biſſen jagt den andern, und kei—

nem Furſten ſchmecken ſeine Mahlzeiten ſo vor-
treflich. Was hat ein Menſch in der Welt von
allen zeitlichen Dingen, als das Vergnugen?
Jch mag alſo ſo wenig. Eigenthum beſitzen, als
moglich; macht es mich nur vergnugtz. ſo bin

ich wohlhabend. Da nun jedermann vergnugt
ſeyn kann, er habe auch noch ſo wenig, wenn

es nur ſeine maßigen Begierden erfullt,. ſo iſt

er
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er in dieſem Stucke gluckſelig. Und es konnen
demnach alle Menſchen, oder doch die meiſten,
reich genung ſeyn, wenn ſie nur ſelbſt wollen.

Es beſteht auch die zeitliche Gluckſeligkeit in
den auſſerlichen Ergetzlichkeiten, und ich rechne

dahin alles dasjenige, was zunachſt nur unſer
Vergnugen vermehrt. Das Leſen anmutbiger
Schriften, das Spielen, die Spatziergange,
der umgang mit artigen Leuten, die vernunfti—

ge Gartenluſt, und ſehr viele andere Sachen
gehoren zu den auſſerlichen Ergetzlichkeiten. Es
ſind derſelben ſo mancherley, daß die ganze ſicht
bare Welt erklart werden kann, durch eine Rei
he neben einander befindlicher oder auf einan

der folgender Ergetzlichkeiten.

Braucht ſie, dann ſie verſchwinden baid,

Genießt in Garten, in dem Wald,
Und auf der bunten Wieſe,
Was uns die Huld des Schopfers beut,
Und macht durch die Vergnugſamkeit

Die Welt zum, Paradieſe.

Sey du mein Loos, Zufriedenheit,
Bring mich zum Ende meiner Zeit
Jn unbenerkten Jahren.

Uu3 Mein



Mein Leben ſey, das wirke du,
Gleich einer ſanften Mittagsruh,
Und Denten mein Erfahren.

Die Weisheit winkt, auf ihrer Spuv
Durchwandle forſchend die Natur.
Genieß der hohern Gaben.
Den, der nie ihren Reiz empfand.

Laß in der ekeln Luſte Tand
Maulwurfiſch ſich vergraben.

Iü Wem giebt, wann einſt die Todeßnoth J

Mit ſchreckenvollen Bildern droht,
Der Maunmon Treſt und Kraft?“
Man merket itzt mit banger Reu.
Wie ſchwer er zu perlaſſen ſey,
Und wird hinweg geraft. il

Wenn uns Menſchen alſo die aufſerlichen
Ergetzlichkeiten gluckſelig machen ſollen, ſo muß
man ſie vernunftig und nur mittelmaßig genieſ—

ſen. Der gar zugroße Ueberfluß deſelben macht
Eckel und Verdruß. Er verzartelt die menſch

liche Seele, und macht ſie weibiſch und unge
ſchickt zu allen wahrhaftig menſchlichen Verrich
tungen. Ein unbedachtſamer und wilder Wol—
luſtling, der in eitlen Wollůſten ſchwimmt, weiß

nicht
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nicht mehr, was er ſich vor Wolluſte und Zeit—
vertreibe machen ſoll, weil er an den alten Luſt—

varkeiten den. Geſchmack gleichſam verloren.
Ein Saufer verliert ondlich das Vergnugen an
dem Trunke, und der iſt ihm alſo keine Ergetz—

lichkeit mehr. Einem Wolluſtigen, einemStol—

zen eckelt endlich vor der eitlen. Wolluſt und
Hoffart, und dem verganglichen Dunſt der Eh
re. Dieſes alles iſt ihm gleichſam zur Laſt ge

worden. Die vornehmſte Regel eines vernunf
tigen Epicurers iſt: Brauche die Ergetzlichkei—

ten ſparſam und wenig, damit ſie nicht aufho

ren Ergetzlichkeiten zu ſeyn. Hat man zu we—
nig davon, ſo kann man nur ſehr ſchwer ver—
gnugt ſeyn. Wer alſo gluckſelig ſeyn will, der
muß mittelmaßige Ergetzlichkeiten genieſſen, und

die kann ein jeder Menſch haben.

Alles in dieſer ſichtbaren Welt kann eine Er.
getzlichkeit ſeyn, denn in einem jeden Geſchöpfe

liegt eine reizende Schonheit. Und geſetzt, es
ware ein Menſch bettelarm, ſo ich. niemand
wünſchen will, aber geſetzt, es ware es jemand,
ſo wird doch obne Zweifel an dem Orte, wo
einer bettelt, eine Wieſe ſevn, an die ein Wald

Uun 4 grenzij
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grenzt, und bey welcher ein Strom vorbeyfließt.
Nun gut, da kann ſich ein Menſch genung er—
getzen. Jch mill mein eigen Exempel anfuhren,
um die Sache deutlicher zu machen. Jch gehe
an einem heitern Fruhtingstage auf eine Wieſe,

ich lege mich unter den Schatten eines grünen-

den Baumes, der an dem Ufer des Fluſſes ſte
het. Hier bin ich zufrieden, hier vergnüge ich
mich, ich vergeſſe alle andere Herrlichkeiten der

Welt; weil ich vor meinen Augen einen Teppich
ausgebreitet ſehe, defſen grune Grundfarbe init

tauſend glanzenden und farbichten Blumen
durchwirkt iſt; vortrefliche und balſamiſche Ge
ruche duften mir bey jedem Schritte gleichſam
eutgegen, meine Lebensgeiſter werden bey jedem

Athemzug geſtarket, der Ambraduft wird mir
von allen Seiten her zugehaucht.

Die Sinne ſind von ſanftem Reiz jumfioſſen,
Es ahmt mein Geiſt der Gegend Stille nach,
und ſchwimmt in Luſt. Der Fluß ſchleicht un-

entſchloſſen
Durch Feld und Trift; bejahrter Baume Dach
Lockt ihn zur Ruh, und helle Quelſen rauſchen

Durch Blumen fort. Die kleinen Sanger lau—

ſchen
Voll
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Poll Zartlichkeit auf Gatten, welche gluhn,
Und, ſingend ſie ſtets naher lockend, fliehn.

Die Ruhe fleucht von ſchimmernden Pallaſten,
Die willig ſich dem Landmann zugeſellt.

Was hilfts, aus Gold und Silber ſich zu maſten,
Wann Eckel herrſcht, und Schmerz die Luſt ver—

1n. gallt?Der Reiü küirſcht nlchl/ dn niedre Bauerhutten,

Den Erdffenekeicht et nach mit langen Schritten,

Verleumdung ſteht ihm bey, ihr ſcharfer Zahn

Fallt wurgend oft des Gluckes Liebling an.

Der Landmann ſchaut erfreut auf reife Saaten,
Die um ſein Dorf in vollen Aehren ſtehn,
Sein ſaurer Schweiß ernahret groſſe Staaten,
Jhn trugt tein Reiz, was nutzt, das findt er

ſchön.
Die Gattin ſieht vergnugt, wie in dem Kuhlen
Um ſie herum die frahen Kinder ſpielen,
Wie jedes ſcherzt, und ſorglos lacht und ſpringt.

Gie ſieht es gern, und fuhlt ſich ſeibſt verjungt.

Es ſind noch mehr angenehme Empfindun

gen auf dem Lande ubrig. Jch hore das Rie—
ſeln des Bachs, der melodiereiche Geſang der

Rachtigall tont in meinen Ohren. Das Sau

uun5 ſen
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ſen der Weſtwinde kuhlt den heißen Mittag und
die ganze Natur ab, ſchlagt ſanfte die Blumen,

und ſtreift durch die Saaten. Hirt und Heer—
de irren in duftenden Gefilden und Gangen, die
lange Haine bilden, wo der Geſang vom dun
keln Aufenthalt voll froher Luſt durch Berg und
Thal erſchallt. Bin ich in dieſem vortrefflichen

Zuſtande nicht ein beneidenswurdiger Menſch?
Mochten doch die Menſchen die Kunſt verſtehen,

ſich zu vergnugen und ſich vernunftig zu erge

tzen! Dieallerheſten Ergetzlichkeiten koſten kein

Geld, die ganze Natur iſt damit erfullt, und
es kann ſie jedermatin haben. Alle diejenigen,

die uber den Mangel vernunftiger Vergnugen
klagen, ſind ſo kindiſch, daß ſie nun eben, mit
iprer irreuden Einbildung auf ein Vergnugen

fallen, das ſie juſt nicht haben konnen. Wer
heißt ihnen das? Wey die vernunftige Ergetz-
lichkeit nicht haben kann, die er haben will, der
muß diejenige haben wollen, die er haben kann;
und es iſt ohne Widerrede klar DdDaß bey kluger

Beobachtung dieſer Regel, alle Menſchen genug
Ergetzlichkeiten haben konnen, zumal wenn ſie

als vernunftige Geſchopfe, ſich bey allen ihren
vernunftigen Vergnugungen, vernugftig auf-

ſuh.
t
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fuhren. Geitzhalſe, deren großtes Vergnugen
iſt, Gold und Silber zuſammen zu ſcharren,
den Goldklumpen taglich zu haufen, die ſich nie
um den Schaden Joſephs bekummern, die nie

etwas nutzüches leſen, welches ihr hartes Herz
vrſſern Adnnte gwelchen die nutzlichſten Bucher

mit  finſtern Blicken anſehen, und die wahren
Nothleidruder and Armen  fur. Nichtsmurdige
achten.die kaum der Menſchheit, ihrer ir
renden Meynung nach, werth ſind. Alle der—
gleichen: Geitzhalſe meynen auch, daß ſie ſich ver

nunftig an, Gold und. Silber vergnügen, aber
welcher Selbſtbetrug! Deun wie kann aus der
unvernunftigen Grundbegierde, namlich: den.
Goldklunnpen blos aus Geitz zu vergrofſern, um

recht ſehr reich zu ſeyn, oder um einen recht
ſehr großen Vorrath auf undenkliche Zeiten zu

haben; damit man ja nicht etwa verhungere,
oder Noth leiden muſſe, und damit es einem ja
nicht fehlen koune, u. ſ.w. Wie katitt, daraus
ein vernunftiges Vergnugen folgen? Wie kann
bey ſolchem Reichthume, wo keine Menſchenlie—

be zum Nachſten, zu denen wahren Armen und

wahren Bedurftigen zu finden iſt, wie kann da-
bey ein vernunftiges Vergnugen ſeyn? und was

muß
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muß das vor ein Herz ſeyn, welches des Gola

des und Geldes nicht ſatt wird, und ſeinem be—
dürftigen Nachſten nichts anſehnliches davon zu

flieſſen laßt? denn mit einem Pfennig und ge
ringen Geldſtucke iſt Armen und Nothleidenden
nichts geholfen, ob:gleich viele Geitzige auch
nicht einmal Pfennige den wahren Armen geben.

Denn mußige, faule Bettler ſind eben ſolche un

nutze Leute in der Welt, als die Geitzigen ſelbſt
ſind; und ſolche mußige und faule Bettler, die
gar nichts arbeiten wollen, wenn auch noch Ar

beit vor ſie da iſt, thaten beſſer, daß ſie nach
Utopien reiſeten, wo die gebratenen Tauben in
Mund fliegen, als daß ſie andere arbeitſame
Menſchen anſprachen und belaſtigten. Es wa

re zu wunſchen, daß goldene Zeiten wurden!
damit die Geitzigen des Goldes und Silbers,
aus ueberflufſe, gleichſum uberdrugig wurden,
und die Armen auch Brods und Gelds genug
haben mochten! Wie glucklich iſt dasjenige
Land, und diejenige Stadt, wo jeder Menſch
ſtine tugliche Nahrung findet, uind; wo Gold

untd Silber ſo uberflußig auf den Straffen, wie
zu des Konigs Salomo goldreichen Zeiten, zu

fine
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finden iſt! Jch muß meine Betrachtung noch in
etwas erweitern.

Die Geſundheit iſt ein unentbehrliches Stuck
der zeitlichen Gluckſeligkeit. Die Krankheit er—

füllt das Gemuth mit einem Schmerze, der al—
les ubrige Vergmugen verdunkelt und ausloſcht.
Eine Krankheit nennet man in der weiteſten Be.

deutung einen fedweden Zuſtand eines lebendi

gen Weſens, wodurch es zu gewiſſen Wurkun—

gen, welche ihm moglich ſeyn ſollen, unkuchtig
wird; und Krankheit iſt ein unreines Abſtrac

tum am Menſchen. Die Abſtracta (abgeſon
derte Dinge) theilet man in teine und unreine

Abſtracta ein. Zum Exrempel: Von einem ver—
nünftigen Geſchopfe iſt der Verſtand ein rei—
nes Abſtractum, die Sterblichkeit aber ein un—

reines. Von einem Gelehrten iſt es ein reines
Abſtraetum, daß er Wiſſenſchaft beſitze, ein

unreines Äbſtractum aber; daß er krank iſt.

Ob uiun gleich Krankheit etwas ſchmerzliches
und unreines Abgeſondertes iſt, ſo iſt dennoch
auch hier die Mittelſtrafſe nothig. Eine gar
zu groſſe Geſundheit ſt bey ſehr vielen Menſchen
eine abſcheuliche Geſundheit. Ein vollkommen

ge
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geſunder Menſch iſt zu muthwillig und wollu
ſtig; denn der hochſte Grad der Geſundheit
verleitet gemeiniglich die mehreſten Menſchen

zu Ausſchweifungen/ und wohl gar zu Boshei
teu, weil ſie die ſo koſtbare Geſundheit unver

nünftig misbrauchen. Jſt hingegen die Ge—
ſundheit gar zu klein und zu ſchlecht, ſo hat die

Krankheit und Schwachheit das Uebergewicht,

und es iſt einem jeden bekannt; daß dieß ein
elender: Zuſtand ſepz bey welchem die meiſten

Menſchen ungeduldig: ſend, und ſichenicht wie
jene heilige Manner Gottes aufſuhren, die als

Burger des Himmels und der ſeligen Ewigkeit

im Geiſt lebten, und mit ihren Gedanken durch
die Zeit in die ſelige. Ewigkeit hindurch gedrun
gen waren, dieſe heiligen. Manuer beurtheilten
die. Sache dieſer Zeit weit anders und beſſer als
wir, die wir noch Kinder am Verſtande ſind,
ſonderlich in geiſtlichen und gottlichen Dingen.
Sie wuſten, daß alle unſere Trubſal, auch Krank

heit, zeitlich und. leicht iſt, und daß wir  nur
eine kleine Zeit leiden.

1

ESoll uns die Geſundheit gluckſelig machen,
ſe muß ſie in dieſer: gegenwartigen ſichtbaren:

Welt
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Welt mit kleinen Krankheiten und Schwachhei—
ten gleichſam verbunden ſeyn; doch fo, daß die

Geſundheit das Uebergewicht behalte: und da
behaupte ich, daß die meiſten Menſchen, denn
von allen iſt hier die Rede nicht, weil ſehr viele

einen ſthr kranklichen und ſchwachlichen keib mit
auf die Welt briugen,) eine ſolche mittelmaßige
Geſundheit haben“koönnen wenn ſie nur ſſelbſt
wollen: Eine gute und regelmaßige Diat, oder

Ordnung im Eſſen und Trinken iſt ein ohnfehl—

bares Mittel zu dieſer Geſundheit, und die kon—

nen alle Menſchen halten, und ſich in Acht neh-
men, wenn ſie nur wollen. Denn wo Bacchus
und Venus ſtets regizret, da findet ſich gemiei-
niglich Aeſculap ein; oder man fangt an krank—
lich zu werden.

VUeberfallt mich aber ja bey einer guten und
regelmaßigen Diat eine ſchmerzhafte Krankheit,

ſo erhalte ich mein vernunftiges Vergnugen
durch folgende Betrachtungen: 1) Bin ich etli—

che Wochen krank, ſo denke ich bey meiner Krank—

heit mit Vergnugen aun die Tage zuruck, da ich
nicht; krank geweſen bin: denn ein jeder Menſch

iſt viel mehrere Tage geſund und munter, als
krank und ſchwachlich. Jeh denke als ein glan-

biger
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viger Chriſt an die Weisheit, Allmacht, Gute
und Gnade Gottes auch bey meinen kranklichen
Umſtanden, ich hoffe auf ſeine unendliche Liebe
und Gnade gegen das ganze menſchliche Ge—

ſchlecht, folglich auch gegen mich.
2) Jch freue mich ſchon mit der ſuſſeſten Hof

nung auf die Geſundheit, die ich wieder erhal.
ten ſoll. denn die wird mir viel angenehmer
ſeyn, als alle ubrige Geſundheit, die auf keine
Krankheit folgn. Jch brauche deswegen einen
erfahrnen, gelehrten und behutſamen Arzt, und
gebrauche vernunftig ſeine mir gegebene Arze—
neyen. Jch folge nicht dem unvernunftigen

Eigenſinne und Unſinn, den manche Kranke he—
gen, welche denken ohne Arzeney ſchon von ſich
ſelbſt wieder geſund zu werden; und weil ſolche

eigenſinnige Kranke nicht zu rechter Zeit durch
einen geſchickten und behutſamen Arzt, und durch

den vernunftigen Gebrauch ſeiner ihnen vorge,
ſchriebenen Arzneymittel, ihrer kranken Natur

zu Hulfe kommen laſſen, oder allerhand Arznep
mittel von jedermann, der ihnen nur etwas ein
zunehmen bringt, in. ihren kranken Leib unbe—

dachtſam ſchutten, ſichſehr oft ſelbſt ihren Sarg
gebauet haben. Nein, ich ehre den verſtan

digen und erfahrnen Arzt, denn der Herr
hat ihn geſchaffen.

(Die Fortſetzung dieſes Stucks folgt im rten Theile.)
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